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SPÄTES ROKOKO IN DER STIFTSKIRCHE BEROMÜNSTER

von Katharina Medici-Mall

Das berüchtigte barocke Baufieber hat auch die Chorherren des adligen Stiftes in Bero-

münster nicht verschont. In knapp zwei Jahrhunderten Ii essen sie ihre Kirche dreimal
dem jeweiligen Geschmack derZeit entsprechend umbauen. So wurde in der Folge aus

der schlichten, spätottonischen Basilika ein «Crescendoraum» nach barocker Manier '.

Die ersten beiden Renovationen zu Beginn und am Ende des 17.Jahrhunderts setzten
durch die Erhöhung des Klerikerchors und der Errichtung der achteckigen Kuppel
über der Vierung die wesentlichen Akzente in der Abfolge der gegen Osten sich

steigernden Teilräume. Uberreste der ehemaligen Ausstattungen sind das stattliche
Chorgestühl, das Tischgrabmal sowie die Chorgitter und Altarblätter der Seitenaltäre. Darüber

hinaus vermittelt an der Aussenseite des Hauptportals der massige, stark plastische

Stuckrahmen eine Vorstellung von der Stuckierung, die der Tessiner Giacomo
Neurone im Jahre 1692 geschaffen hat2.

Die dritte und letzte Umgestaltung von 1773-1776 änderte an den baulichen
Gegebenheiten nichts, verliehjedoch dem Innern durch eine neue, einheitliche Ausstattung

das endgültige Gepräge. Die Zerstörung der italienisch-barocken Dekoration
zugunsten eines süddeutschen Rokokointerieurs widerspiegelt den allgemeinen Trend
des 18.Jahrhunderts, in welchem die Wessobrunner und Vorarlberger Dekorkünstler
den Ton angaben. Es spricht für den Qualitätssinn der Chorherren, dass sie gerade
zwei der prominentesten der in der Schweiz arbeitenden Vertreter dieser Künstlergruppen

für sich gewannen: den Vorarlberger Martin Fröwis für die Stukkaturen3
und den Wessobrunner Lorenz Schmid für die Altarausstattung4. Das Hochaltarbild
und die beiden Deckenfresken schuflgnaz Weiss aus Kempten 5. Als Konzession an den

genius loci erhielt der einheimische Ildefons Troxler den Auftrag, vier Bilder der Bero-

legende in den Seitenchören anzubringen.
Der erste Bauvertrag wurde für 5400 fl. am 17. November 1773 mit dem Baumeister

Jakob Purtschert 6und dem Stukkateur Martin Fröwis abgeschlossen7. Ihre
Aufgabe wird in einer Akkordabschrift wie folgt umrissen : «imo Verobligieren sich diese

alle Gerüster in der ganzen Kirch herzustellen und wider abzubrechen; und alles zu
schliessen. 2 doin der ganzen Kirch alles zu verlatten, verbessern und vergipsen, auch

mit Kunst-Arbeit fleissig auszuzieheren; wie alles nach den vorgelegten Rissen mit N. 2

bezeichnet ist8.» Eine genauere Spezifikation der Arbeiten eines jeden Künstlers ist

auch nicht im Rechnungsbuch zu finden, cla alle Zahlungen stets an beide zugleich
entrichtet wurden. Jakob Purtschert wird sowohl als Baumeister wie auch als «Stuck-
hendorermeister» bezeichnet. Eine Beteiligung an der «Kunst-Arbeit» ist demnach
auch für ihn zu erwägen, wobei Martin Fröwis zweifellos die künstlerische Leitung
innehatte und somit als der eigentliche Schöpfer der Stukkaturen zu betrachten ist.

Dagegen ist für den «Marmorier» Lorenz Schmid eine Mitarbeit am Wand- und Dek-

kenstuck, die Kuppeluhr (Abb. 2) miteingeschlossen, nicht verbürgt
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Uib. i. Stukkatureninder Kuppel von Martin Fröwis

Der erste Akkord mit Schmid wurde am 9. April 1774 getroffen: «Mit Herrn
Schmid, Stuckhendorer von Mörspurgward der Choraltar accordiert für 2800fl. Der
Cantzel für 90 Carlin oder für 1080 fl. und die Säulen, denen 6 gantze und 4 halbe für

350fl. 10. » In der Akkordabschrift sind dazu folgende Punkte angeführt: « im0 sollen

diese in Stuck bestehen in Regul der Architectur von Grund aufgerichtet, und mit
vermischtem Marmor verfertigt werden, nach den vorgestellten Modellen. 2d0 verobli-
giert er sich alle Figuren, und Kindlen, oder Engel darzu zu machen, welche müssen

weiss geschliffen werden, nebst einer Verguldung ".» Am 14. Juni desselben Jahres
wurde weiterhin ein Akkord für zwei Stifterdenkmäler um 31 Dublonen 12 und am

7.Oktober einer für zwei Sedilien und 7 Nebenaltäre um 4500R und 12 Dublonen
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Trinkgeld abgeschlossen'-l Der Vertrag für die beiden Apsidenaltäre wurde direkt
zwischen Schmid und den Stiftern, Irenus und Ignatius Zurgilgen, ausgehandelt1'».
Der letzte Vertrag wurde am 28.Juli 1775 getroffen ; er bezog sich auf die Errichtung
einer Stuckbalustrade im Chor15.

Purtschert und Fröwis haben den grösstenTeil der Arbeiten 1775 vollendet ;

bereits Ende des Jahres erhielten sie 5000 fl. Der Rest von 40011. wurde ihnen ratenweise
während des Sommers 1775 und zuletzt am 28. April 1776 ausbezahlt l6.

Ein ebenso zügiger Arbeitsablauf ist für Schmid nicht verbürgt. Vom 6. Mai 1774
bis zum 28. September 1775 wurden an ihn insgesamt 9736 fl. ausbezahlt,7. Während
der Chor um diese Zeit fertig war und benutzt werden konnte '8, zogen sich die Arbeiten

an den Apsidenaltären und im Langhaus noch bis weit ins nächstejahr hin. Schuld
daran war vor allem Schmid selbst, der auf Ende Jahr Beromünster verliess und die

Arbeiten seinen Gesellen anvertraute, ohne sie bezahlt zu haben Auf Drängen der
Baukommission fand er sich am 31. Mai 1 776 wieder ein und beaufsichtigte die Arbeiten

bis zu deren Abschluss Ende September20. Da er auch diesmal ausserstande war,
die Gesellen zu bezahlen, wurden sie vom Stift entlohnt.

Durch diesen unrühmlichen Vorfall erfahren wir die Namen einiger Gesellen aus
Schmids Werkstatt. Bestbezahlte Mitarbeiter waren der Bildhauer Franz Benedikt
Scheffler und der Stukkateur Franz Doli2' mit rund eineinhalb Gulden Taglohn. Die
Vergolder Ignaz Augler und JosefTreyer sowie der Marmorschleifer Mathis Sägmüller

erhielten durchschnittlich einen Gulden, doppelt soviel wie der Lehrling Michel
Sägmüller und der Grundierer Christoph Dörffliger, der seinem Namen nach ein
Einheimischer war. Schmid betätigte sich bei keiner seiner Altarausstattungen als

Bildhauer, sondern übergab die Plastik stets einem Spezialisten aus seiner Werkstatt oder
nahm einen auswärtigen Künstler unter Vertrag. Auf Grund von Stilvergleichen ist

anzunehmen, class auch Georg Scheffler, der Bruder von Franz Benedikt Scheffler, in
Beromünster tätig war22 Ihm sind die qualitätvolleren Stifterfiguren und der
Posaunenengel der Kanzel, Franz Benedikt hingegen die Altarfiguren und das Kanzelrelief
zuzuschreiben.

Obwohl die Stuckausstattung von zwei aus verschiedenen Kunstlandschaften
stammenden Werkstätten geschaffen wurde, bildet sie eine harmonische Einheit, Eine

ursprüngliche farbliche Übereinstimmung25 sowie motivische Angleichungen sind
einerseits dafür verantwortlich; die grossen und kleinen Rocaillen an den Nebenaltären

und über den Ochsenaugen, die sich in rhythmischer Abfolge über der Hohlkehle
erheben, oder die beiden schwungvollen C-Kurven, die den Schalldeckel der Kanzel
rahmen und zugleich dessen Aufwärtsbewegung unterstreichen, machen die sensible

gegenseitige Anpassung deutlich. Andererseits sind es die ebenbürtige Qualität, vor
allem aber der gleiche Zeitstil, die zu dieser Einheit führen. Während in Süddeutschland

zur gleichen Zeit bereits klassizistische Ausstattungen entstehen, gehört diejenige
von Beromünster noch überwiegend dem Rokoko an, wobei teilweise auch klassizistische

Tendenzen spürbar werden.
Fröwis' zierliche Stuckformen setzen sich motivisch noch durchwegs aus züngelndem

Rocaillenwerk zusammen: verschieden grosse, gekerbte oder gefächerte C-
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Abb. 2. Kuppeluhr von Martin Frövvis

Rocaillen verbinden sich mit pflanzlichen Motiven und Architekturteilen zu meist

asymmetrisch geformten Kartuschen (Abb. i, 2). In reicher Anzahl umspielen
Blumengirlanden, die auch bei den Altären zur Auflockerung der Umrisse dienen, die
teilweise geraden Profilstäbe. Im Vergleich zu den 1770 entstandenen Stukkaturen in
der Stiftskirche von Rheinfelden, die noch voll und üppig wirken 2\ erscheinenjene von
Beromünster überaus feinnervig und zartgliedrig. Eine starke Auflösung der
Binnenstruktur ist offensichtlich. Trotz dieser bewegten Einzelformen lässt sich jedoch in der

Anordnung der Stukkaturen der Einfluss des Klassizismus nicht übersehen.Nicht mehr
ein organisches Geflecht überzieht die Wände, sondern es wird versucht, die Architektur

zu betonen und die Dekoration fest darin zu verankern. Dies wird besonders in der

Kuppe] deutlich, wo acht Kartuschen geradezu als Bildstützen dienen, indem sie den

Rahmen umklammern und ihn mit den Kämpfern der Pilaster verbinden.
Auch die Altarausstattung von Lorenz Schmid ist durch einen Dualismus dieser

zwei entgegengesetzten Stile gekennzeichnet (Abb. 5, 6). Schmid, der zu Beginn des

Klassizismus am Alterswerk des Rokokokünstlers Johann Michael Feichtmayr
geschult wurde, tritt von Anfang an mit einem Ubergangsstil auf, dem bezeichnenderweise

eine gewisse Experimentierfreudigkeit anhaftet.

Auf der einen Seite versteht es Schmid noch meisterhaft, sich in der Sprache des

Rokoko auszudrücken. So umschreibt eine Charakterisierung der Sedilien mit den Ad-

239



jektiven hübsch, leicht, zierlich, anmutig, asymmetrisch, ausgewogen, kleinteilig und
spielerisch zugleich das Wesen des Rokokostils. Die Sedilien (Abb. 3) verkörpern das

Schöne in der Bedeutung des «bellum», des irdisch lieblich Schönen 25. Die Leichtigkeit

des Aufbaus wird durch irrationale Tektonik erzeugt, indem die Rücklehne
ausgeschnitten und seitlich oben offen ist. In der sehr subtilen Linienführung der Öffnungen,
wo Bewegung und Gegenbewegung aufs feinste gegeneinander abgewogen sind, die

Asymmetrie in der Gesamterscheinung wieder aufgehoben ist, zeichnet sich Schmid als

ein feinsinniger Künstler des «genre pittoresque» aus2(>. Auch die Freude des Rokoko

an organischen Formen kommt in den seitlichen Vasen zum Ausdruck, die halb Väsen,
halb Pflanzen sind. Das Heitere, Spielerische dieser Kunst erreicht im Giebel, in dem

kindlich ausgelassenen Treiben der Cherubim und Putten, seinen Höhepunkt. Die

Benützung der C-Kurve als Schaukel ist eine köstliche Idee, die uns ganz in
die Welt des Rokoko versetzt, wo das Schaukeln ein beliebtes Spiel nicht nur der Kinder,

sondern auch der Erwachsenen war. Als Inspirationsquelle drängen sich Verglei-
chezu Phantasiearchitekturen von Ornamentstichen, Deckenstukkaturen sowie

Chorgittern auf. Wie letztere erfüllen die Sedilien einerseits eine konkrete Funktion, entrük-
ken jedoch andererseits durch die illusionistische Architektur der realen Sphäre.
Halb Wirklichkeit, halb Phantasie, erneut eröffnet sich die Rokokowelt, wo das Spiel
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Abb. 4. Kanzel von Lorenz Schmid

nicht nur Gegenstand der Kunst ist, sondern die Kunst selbst zum Spiel wird, zu einem

Spiel mit unendlichen Möglichkeiten.
Wie die Sedilien stellt auch die Kanzel ein Kunstwerk" von hoher Qualität und

höchst eigener Prägung dar (Abb. 4). Originell ist der rhythmische Aufbau von Stütze
und Korb, Rückwand und Deckel. Der Kanzelfuss, der vor allem Bestandteil der
gotischen Kanzeln ist, verschwindetim 18.Jahrhundert, da er in seiner Funktion als Stütze
den vom Rokoko erforderten schwebenden Eindruck der Kanzeln beeinträchtigt.
Durch die zierliche Gestalt des Fusses, die aufsteigende Bewegung der Treppe und den

rhythmisch emporstrebenden Aufbau erhält auch die Kanzel Schmids diese von der
Zeit geforderte Leichtigkeit. Dennoch lässt die zurückhaltende Anwendung von Plastik

und Ornamentik, die eine Abkehr vom Rokoko zur betonteren Einfachheit des

neuen Stils andeutet, nicht vergessen, dass sowohl Sedilien wie Kanzel gegen Ende des

18.Jahrhunderts entstanden sind (vgl. Titelbild).
Bei den meisten Altären wird Schmids Wendung zum Klassizismus noch

offensichtlicher. Obwohl sich der Künstler bis an Einzelheiten an Vorbilder im Werke

J. M. Feichtmayrs hält- man vergleiche den Hochaltar mitjenem von Ottobeuren oder
den Johannesaltar mit dem Nepomukaltar in Zwiefalten - charakterisieren Bezeichnungen

wie «Frozen Rococo»27 oder Rokokoklassizismus am besten den Stil dieser
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Abb. 5. M artinsaltar von Lorenz Schmid Abb. 6. Johannesal tar von Lorenz Schmid

Werke. Wie zwiespältig dieser Stil und wie unterschiedlich die Vermischung von alt und

neu ist, zeigt der Vergleich zweier Nebenaltäre (Abb. 5, 6). Während den Martinsaltar
mit Hilfe von C-Bogen, Voluten und Girlanden eine fliessende Bewegung durchströmt,
sind die Voluten und C-Rocaillen beimJohannesaltar in ihrer Bewegung völlig erstarrt
und wirken nur noch als Reminiszenzen eines für den Künstler veralteten Stils. Werke
dieser Art überzeugen naturgemäss weniger als die Sedilien oder die Kanzel, die sehr

wohl zu den Meisterwerken.des süddeutschen Spätrokoko gezählt werden dürfen.

Résumé

La collégiale de Beromünster, fondée à l'époque ottonienne tardive, subit trois transformations

en l'espace de deux cents ans. La dernière en 1 773— 1 776 lui donna son aspect
définitif avec un tout nouveau décor de stucs. Martin Fröwis, du Vorarlberg, fut l'auteur

de ces stucs appliqués au plafond et sur les murs. Il fut secondé par Jakob Purt-
schert de Pfaffnau, piqueur et stucateur. L'autel fut réalisé par Lorenz Schmid de
Wessobrunn. Ses deux apprentis, Georg et Franz Benedikt Schefller, modelèrent le décor
plastique.
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Cet ensemble décoratif, créé par deux ateliers venus de régions artistiques
différentes, forme un tout harmonieux, dans le sens même d'un ensemble baroque parfait.
Ce fut possible grâce à une adaptation réciproque, à une qualité égale et aux détails

stylistiques communs à une époque.
A cette époque l'Allemagne du Sud emploie déjà les formes du classicisme, tandis

que le décor de Beromiinster est encore en majeur partie de style rococo. On y décèle

pourtant aussi une tendance vers le classicisme.
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